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Campus

Drei SFBs verlängert
Drei Sonderforschungsbereiche, gefördert 
durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft, sind jetzt in der dritten Förderperi-
ode. Es handelt sich um die SFBs „Ökono-
misches Risiko“, „Transformationen der An-
tike“ und „Raum-Zeit-Materie: Analytische 
und Geometrische Strukturen“ – sie werden 
bis 2016 gefördert.

Preis für beste
Abschlussarbeiten
Alle Studierenden, die ihren Bachelor-, Mas
ter-, Magister- oder Diplomabschluss im 
Jahr 2012 vollendet haben, sind herzlich 
eingeladen, sich mit ihrer Abschlussarbeit 
zu Themen der Stadtforschung für die 
zweite Studierendenkonferenz am Georg-
Simmel-Zentrum für Metropolenforschung 
zu bewerben, das Preise für die besten Ab-
schlussarbeiten vergibt. Alle Teilnehmenden 
können am 23. Februar 2013 ihre Abschluss
arbeiten im Senatssaal der Humboldt-Uni-
versität vorstellen. 
Bewerbungen können bis zum 1. Januar 
2013 eingereicht werden.
Weitere Informationen: 

 www.gsz.hu-berlin.de

Fragebogen zum Baden
in der Spree
Der ökonomische Wert der Badewasserqua-
lität der innerstädtischen Spree in Berlin 
ist Thema einer Masterarbeit im Bereich 
Umweltökonomie am Institut für Finanz-
wissenschaft der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät.
Heute ist das Baden in der Spree verbo-
ten. In Großstädten wie München oder 
Bremen hingegen gehört das Baden in den 
Stadtflüssen längst zum öffentlichen Nut-
zungsangebot. Die Autorin möchte heraus-
finden, wie Berliner zu dieser Frage stehen 
und freut sich, wenn möglichst viele ihren 
Fragebogen beantworten. 
Die Befragung dauert maximal zehn Mi-
nuten. 

 http://ww3.unipark.de/uc/schwimmenin-
derspree/

Stipendium für 
Studienanfänger
Unter dem Motto „Stipendium für dich“ 
können sich Studierende im ersten und 
zweiten Studiensemester bei der Studien-
stiftung des deutschen Volkes für ein Sti-
pendium bewerben. Vom 14. Januar bis 12. 
Februar 2013 finden die Auswahltests statt. 
Neben dem monatlichen Büchergeld und 
einem Lebenshaltungsstipendium bie-
tet die Studienstiftung ein umfangreiches 
Förderprogramm aus Auslandsstipendien, 
Sprachkursen, Sommerakademien, persön-
licher Beratung und vielem mehr.
Weitere Informationen:

 www.studienstiftung.de/selbstbewerbung.html

Ein neues Gesicht am Institut für Phy-
sik ist Burkhard Priemer nur auf den 
ersten Blick. Denn der neue Professor 
für die Didaktik der Physik hat an der 
Humboldt-Universität promoviert und 
war hier sechs Jahre lang wissenschaft-
licher Mitarbeiter – bis 2005. Seit August 
dieses Jahres ist er wieder Mitglied des 
Instituts. „In den Jahren dazwischen 
habe ich an der Fakultät für Physik und 
Astronomie an der Ruhr-Universität 
Bochum geforscht und gelehrt, zuerst 
als Juniorprofessor, später als Professor 
für Fachdidaktik der Physik“, berichtet 
Priemer. „Der Bochumer Lehrstuhl war 
praktisch viele Jahre verweist, und ich 
habe ihn wiederaufgebaut.“

Von professioneller Seite aus betrachtet 
hätte der Physikdidaktiker also nicht un-
bedingt nach Berlin zurückkommen müs-
sen. Aber der gebürtige Berliner fand die 
Idee, in seine Heimatstadt zurückzukeh-
ren, neben dem überzeugenden Arbeits-
umfeld auch aus privaten Gründen gut 
und schätzt auch das bekannte Terrain an 
der HU.

Mit Faible  
für die Schule 

Burkhard Priemer ist der neue Physik-Didaktik-Professor

Im Mittelpunkt der Forschungsthemen 
Priemers steht die Frage nach dem Er-
kenntnisgewinn für Schüler durch Ex-
perimente. „Das Erlernen naturwissen-
schaftlicher Denk- und Arbeitsweisen soll 
durch das Experimentieren gefördert wer-
den – Studien zeigen aber, dass diese all-
gemein verbreitete Annahme häufig gar 
nicht stimmt, dass der Lernzuwachs eher 
gering ist, und dass das Wissen darüber, 
wie in Physik Erkenntnisse gewonnen 
werden, oft nicht adäquat ist“, sagt der 
Forscher. Das Problem betrifft auch nicht 
nur schulische Lehr- und Lernumgebun-
gen, sondern zum Teil auch Schülerla-
bore. Das habe vor allem damit etwas zu 
tun, dass Schüler häufig Experimente 
nach „Kochrezepten“ durchführen sol-
len, ohne dass Einsicht in die dahinter-
liegenden Prozesse geboten werde. „Um 
Experimente erfolgreicher einzusetzen, 
muss man die Aufgabenstellungen of-
fener gestalten, um so mehr Spielraum 
beim Experimentieren zu lassen, ohne die 
Schüler dabei zu überfordern“, erklärt der 
44-Jährige, der diese Lernprozesse unter-
sucht und neue Modelle des Experimen-

tierens wie auch Experimente entwickelt 
und evaluiert.
Ein geeignetes Feld dafür war in Bochum 
das Alfried Krupp-Schülerlabor der Ruhr-
Universität, wo der Physikdidaktiker ne-
ben Leitungsaufgaben auch regelmäßig 
Lehrveranstaltungen für Lehramtsstudie-
rende durchgeführt hat und Schüler in 
Physikprojekten unterrichtete. 
Auch das Unilab der HU ist keine Unbe-
kannte für den Vater zweier Kinder. Denn 
er hat beim Aufbau des Schülerlabors 
mitgewirkt. „Ich möchte das UniLab jetzt 
gerne weiterentwickeln. Mir schwebt ein 
breiteres Angebot vor, an dem beispiels-
weise auch Kolleginnen und Kollegen 
anderer naturwissenschaftlicher Fachdi-
daktiken mitwirken.“ Außerdem soll die 
Professional School of Education mit dem 
Schülerlabor verbunden sowie auch die 
Expertise der Adlershofer Standortpartner, 
der Unternehmen und außeruniversitä-
ren Forschungseinrichtungen, einfließen.
Ein weiteres Thema des Didaktikers ist 
der Umgang mit Messunsicherheiten 
in Experimenten. „Dieses Thema wird 
in den Schulen oft marginalisiert, dabei 

Von Berlin über  

Bochum nach Berlin: 

Burkhard Priemer

� Foto: privat

Wie viel Erkenntnisgewinn bringen Experi-

mente? Eine Frage, die der Didaktikprofessor 

erforscht. � Foto: Heike Zappe

Impressionen von der KOSMOS Summer University 2012. Das Projekt soll ausgebaut werden.

� Foto: Matthias Heyde

Die Humboldt-Universität verstärkt ih-
ren Auftritt auf internationalem Parkett. 
Schon jetzt verfügt sie über ein eng ver-
knüpftes weltweites Netzwerk von inter-
nationalen Partnern. Das Internationale 
Büro hat in den vergangenen Jahren neue 
Serviceleistungen, neu konzipierte Bera-
tungsstellen und weit gefächerte Marke-
tingaktivitäten rund um die Internationa-
lität von Studierenden und Wissenschaft-
lern eingeführt. Der Erfolg spiegelt sich 
in sehr hohen Incoming und Outgoing-
Zahlen bei Studierenden wieder. Die At-
traktivität der HU für internationale Wis-
senschaftler, die beispielsweise über die 
Alexander von Humboldt-Stiftung und 
den DAAD an die Universität kommen, 
ist gestiegen. Eine gefragte Winter- und 
Sommeruniversität sowie fortgesetzter 
Erfolg im Einwerben von Drittmitteln für 
internationale Aktivitäten zeugen ebenso 
von der positiven Entwicklung. So ist es 
gelungen, universitätsweit ein Bewusst-
sein für die wichtigen Ausbildungseffekte 
von Internationalität und den Wert insti-
tutionalisierter Forschungsverbünde zu 
schaffen.
„Dieser Erfolg macht uns nicht nur stolz, 
er verpflichtet uns auch, die internationale 
Aufstellung der HU künftig noch deutli-
cher als wichtigen Governance-Schwer
punkt unserer Universität voranzutrei-
ben“, sagt HU-Präsident Jan-Hendrik Ol-
bertz. Dies habe jüngst auch das Audit der 
Hochschulrektorenkonferenz (HRK) zum 
Thema „Internationalisierung der Hoch-
schulen“ gezeigt. Genau dies gehört zum 

Stärker auf internationalem Parkett
Die neue Stabsstelle Internationalisierung hat ihre Arbeit aufgenommen

Profil der neuen Stabsstelle Internationa-
lisierung, die als „Chefsache“ direkt beim 
Präsidenten angesiedelt ist.
Judith Wellen, Leiterin der Stabsstelle, hat 
sich zum Ziel gesetzt, Internationalisie-
rung als dezidierte Querschnittaufgabe der 
HU noch präsenter zu machen. „Dies gilt 
nach Außen ebenso wie nach Innen; al-
so ebenso für die nutzerfreundliche Neu-
ausrichtung unserer Web-Präsenz wie bei 
der umfassenden Frage der Gewinnung 
internationaler Spitzenwissenschaftlerin-
nen und -wissenschaftler“, unterstreicht 
Wellen.

In der Arbeit der Stabsstelle wird es auch 
darum gehen, internationale Themen bes-
ser sichtbar zu machen: „Was die HU 
ausmacht, ist ja nicht zuletzt ihre außer-
ordentlich gute internationale Aufstellung 
– und eine einzigartige Vielzahl kreativer 
Impulse aus den Fakultäten, die allerdings 
ein noch breiteres Publikum innerhalb 
und außerhalb der HU verdienen“, sagt 
Olbertz. Die neue Stabsstelle wird die im 
Internationalen Büro bereits sehr erfolg-
reich laufenden Programme keineswegs 
ersetzen, sondern diese um einige pro-
filbildende Initiativen ergänzen und res-

sortübergreifend strategisch verbinden. 
Eine dieser Initiativen ist der Ausbau der 
KOSMOS Summer University. „KOSMOS 
ermöglicht es, ein herausragendes inter-
disziplinäres Forschungsvorhaben in Ko-
operation mit exzellenten internationalen 
Partneruniversitäten durchzuführen und 
dabei wissenschaftlichen Nachwuchs zu 
fördern“, erläutert Wellen, die sich auf The-
menvorschläge aus der Universität freut.
Eine weitere Aufgabe der Stabsstelle ist 
es, bedeutende internationale Partner-
schaften zu identifizieren und weiterzu-
entwickeln. Dies geschieht in enger Ab-
stimmung mit dem Internationalen Büro: 
„Wir möchten unsere Expertise und Ener-
gie bündeln und im Gespräch mit den 
Fakultäten einige renommierte Schwer-
punktpartner identifizieren, die besonders 
gut zu uns passen – und dann dort gezielt 
aktiv werden“, sind sich Judith Wellen und 
Ursula Hans, Leiterin des Internationalen 
Büros, einig. Gemeinsam arbeiten sie mit 
viel Engagement an der neuen Positio-
nierung der Universität. Geplant ist die 
Anbahnung vier bis sechs solcher Partner-
schaften; der erste Kooperationsvertrag 
mit der Princeton University konnte be-
reits unterzeichnet werden. „Die interna-
tionale Ausrichtung und Aufstellung ist 
für die Humboldt-Universität elementar“, 
fasst Präsident Olbertz zusammen. „In-
ternationalisierung muss noch mehr ein 
Anliegen aller Mitglieder der Universität 
werden, wenn wir im internationalen Spit-
zenfeld präsent bleiben wollen.“
� Ulrike Feldkamp

kommen Messunsicherheiten immer vor, 
wenn etwas gemessen wird, und müssen 
im Unterricht thematisiert werden, an-
sonsten wird ein falsches Bild vom Experi-
mentieren vermittelt.“
Schule ist ein besonderes Thema für den 
Wissenschaftler, nicht nur aus der Sicht 
des Didaktik-Professors. Denn am An-
fang seines Studiums der Mathematik 
und Physik wollte Burkhard Priemer ei-
gentlich Lehrer werden, und immer noch 
zieht es ihn zum Lehren an die Schule. 
„Ich habe in einem Forschungssemester 
einen Tag in der Woche in einer Watten-
scheider Schule unterrichtet, das hat mir 
sehr viel Spaß gemacht.“ 
Nach seinen Vorstellungen fehlt es den 
Hochschulen im Didaktikbereich an Stel-
len, die dauerhaft eine Brücke zwischen 
Hochschule und Schule herstellen und 
helfen, das Wissen in beide Richtungen 
zu transferieren. „Ein wissenschaftlicher 
Mitarbeiter mit einem Viertel Deputat an 
einer Schule schwebt mir vor, ähnlich wie 
es jetzt durch die abgeordneten Lehrer im 
Pro-Mint-Kolleg praktiziert wird.“
� Ljiljana Nikolic 
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Geschichte

Wer die drei Stufen in den Keller „Am 
Kupfergraben“ genommen hat, wähnt 
sich im Hobbyraum eines Radiobastlers. 
In den Wandregalen reihen sich Rund-
funkempfänger, Messgeräte, Baukästen 
und eine Fülle von Gegenständen, die 
beim elektrotechnischen Laien Staunen 
und zweifellos auch Ratlosigkeit hervor-
rufen. Doch der Schein trügt. Hier geht 
es hochprofessionell zu, denn seit ge-
raumer Zeit hat hier der Medienarchäo-
logische Fundus des Fachgebiets Medien-
wissenschaft am Institut für Musik- und 
Medienwissenschaft sein neues Domizil.

Es ist die technische Hardware, die Wolf-
gang Ernst, seine Mitarbeiter und Studie-
rende am Lehrstuhl für Medientheorien 
interessiert: „Auch in Zeiten der Imma-
terialität, der Virtualität, der Informati-
onsgesellschaft geht nichts Medientechni-
sches, ohne dass es in realer Technologie 
implementiert ist“, sagt der Professor für 
Medientheorien. Entsprechend konse-
quent setzte sich Ernst in den vergange-
nen Jahren für den Aufbau eines eigenen 
Sammlungsbestandes ein. „So, wie die 
Kunstgeschichte ganz selbstverständlich 
ihre Sammlungen benötigt, die Archäo-
logen ihre Gipsabgüsse haben, an denen 
immer noch die Studierenden ausgebildet 
werden, bedarf auch die Medienwissen-
schaft eines solchen Apparats“, hebt der 
studierte Historiker und Archäologe die 
Bedeutung der eigenen Sammeltätigkeit 
hervor und sieht sich dabei durchaus in 
der Tradition der Humboldt-Universität. 
Die Arbeit mit den Objekten ist für ihn 
wichtiger und notwendiger Bestandteil 
der Ausbildung. Die Unterschiede zwi-
schen analogen und digitalen Verfahren 
seien nun mal nur wirklich im aktiven 
Umgang mit der Technik zu begreifen. 
Wer verstehen will, was eine Flipflop-
Schaltung ist oder was alte Tonaufzeich-
nungen von elektronischer Speicherung 
auf Magnetband unterscheidet, sollte die-
se Dinge auch schon mal gesehen, be-
nutzt oder sogar instand gesetzt haben. 
„Das sind zwar alles Kenntnisse, die man 
sich auch theoretisch erarbeiten kann, 
aber der Widerstand des Mediums, seine 
Eigenarten, die Art und Weise, wie ein 
Fernsehbild entsteht, das erfährt man nur, 
wenn man so einen alten Fernsehapparat 
nicht nur im technischen Museum als 
Ausstellungsstück betrachtet, sondern er-
fährt, wie ein Bild im technischen Vollzug 
entsteht. Wir haben hier keine technikhis-
torische Sammlung im klassischen Sinn, 
dafür gibt es gerade hier in Berlin Radio- 
und Technikmuseen, die das viel besser 
können. Das wollen und können wir nicht 
imitieren.“ 

Konfrontation mit der Gegenständlichkeit
Der Medienarchäologische Fundus des Instituts für Musik- und Medienwissenschaft

Die Medien auch in ihrer Funktionali-
tät zu kennen, verlangt der Professor 
von den Studierenden der Medienwis-
senschaft. Der Blick unter die Oberfläche 
der Objekte fasziniert Wolfgang Ernst. 
Es sind die grundlegenden Kenntnisse 
und Tugenden der Auseinandersetzung 
mit den Artefakten der Kultur, die Me-
dienwissenschaft und Archäologie ver-
binden: hinschauen, beschreiben, ana-
lysieren, kontextualisieren. Erst dieses 
genauere Verständnis erlaubt schließlich 
komplexes theoretisches Nachdenken. 
Genauso wie die Frage nach den medi-
alen Möglichkeitsbedingungen, dass et-
was überhaupt gehört, gedacht, gelesen 
oder gesehen werden kann. Der Geist des 
berühmten Friedrich Kittler ist hier zwei-
fellos zu spüren, der die hardware-nahe 
Medienanalyse im Anschluss an Michel 
Foucaults Begriff der „Archäologie des 
Wissens“ in die wissenschaftliche Welt 
eingeführt hat. 

Ganz in diesem Sinne ist das Grabungs-
feld der Medienarchäologen bei aller Viel-
falt, allem noch Unentdeckten und dem 
sich beständig ändernden Bestand nicht 
in den Kellerräumen erschöpft. Denn 
zu verstehen ist der Fundus nur als Teil 
einer größeren Trias von Anschauung, 
Symbol und Performanz. Da ist das Sig-
nallabor. Eine Art Computerkabinett, das 
eine größere Anzahl ganz früher Home-

computer, Analogcomputer, Peripherie- 
und Messgeräte vereint. Hier werden frü-
he Programmiersprachen unterrichtet, 
die den Schlüssel für die Rechentechnik 
früherer Generationen darstellen. Die 
unmittelbare Anfassbarkeit der Medien 
verschränkt sich hier mit symbolischen 
Systemen der Software. Der Zugang zu 
diesen anspruchsvollen und diffizilen 
Seiten digitaler Kultur erfolgt – wie so 
oft auch im wirklichen Leben – über die 
spielerische Auseinandersetzung. Gewis-
sermaßen „Tennis for Two“, „Spacewar!“ 
oder „Pong“ im Dienste der Wissen-
schaft. Schließlich wäre noch das Me-
dientheater zu nennen, ein Ort, an dem 
die Medien selbst die Hauptdarsteller 
sind. Was avantgardistisch anmutet, steht 
vielleicht am stärksten in der Tradition 
der Humboldt-Universität. Die ehemali-
ge Theaterwissenschaft der Universität 
wirkt deutlich nach, zweifellos erweitert 
um eine kulturelle Praxis, die hier viel 
stärker an mediale Installationen ange-
bunden ist. 

Wolfgang Ernst gelingt es mühelos, diese 
so verschiedenen Ansätze zu vereinen. 
„So können wir die Zeitlichkeit von Me-
dien sichtbar machen. Solche Hybride 
zeigen, wie kulturelle Denkweisen in ver-
schiedenen Technologien ineinander grei-
fen und quer wandern. Wir lösen Medien 
in ihre Bestandteile auf. Diese Bestand-

teile können dann in ganz anderen Zu-
sammenhängen wieder auftauchen. Um 
solche Querverbindungen anschaulich zu 
machen, haben wir diese unterschiedli-
chen Einrichtungen.“ Deutlich ist seine 
persönliche Faszination für die Materiali-
tät der Kultur zu spüren, die sich in den 
eigenen Sprachgebrauch eingegraben 
hat: Da „vibriert“ es, sprühen „Erkennt-
nisfunken“ und ist von „Kopplungen“ 
die Rede. Vieles ist erfolgreich auf den 
Weg gebracht, neue Forschungsvorhaben 
sind in der Vorbereitung. Schaltpläne aus 
dem Nachlass von Friedrich Kittler sollen 
als neue Quellengattung, als gedrucktes 
Wissen am Übergang zu Programmier-
sprachen erschlossen werden.

Ganz selbstverständlich ist die starke Prä-
senz des Faches im Internet. Ein eigenes 
Wiki, eine Reihe YouTube-Videos, aus-
führliche Erklärungen zu Einzelobjekten 
werden angeboten und lenken nicht sel-
ten die Aufmerksamkeit von Kollegen auf 
den Fundus. Das Internet selbst sei eine 
technologische Entwicklung, die nicht 
auf reine Virtualität reduziert werde. Alte 
Medien gehören eben dazu.
� Dirk Maier

Kontakte:

Prof. Dr. Wolfgang Ernst
Institut für Musikwissenschaft und  
Medienwissenschaft
Lehrstuhl für Medientheorien
Georgenstraße 47
10117 Berlin
Tel.: (030) 2093-66182

 wolfgang.ernst@culture.hu-berlin.de

Medienarchäologischer Fundus
Ines Liszko

 ines.liszko@hu-berlin.de
 www.medienwissenschaft.hu-berlin.de/

medientheorien/fundus
Öffnungszeiten: Mi 13-14 Uhr, Do 15-16 
Uhr. In der vorlesungsfreien Zeit nach 
Vereinbarung.

Signallabor
Dr. Stefan Höltgen
Tel.: (030) 2093-66185

 stefan.hoeltgen@hu-berlin.de
 www.medienwissenschaft.hu-berlin.de/

medientheorien/signallabor
Nutzung nach Anmeldung

Medientheater
PD Dr. Eleonore Kalisch
Tel.: (030) 2093-66186

 eleonore.kalisch@hu-berlin.de
Nutzung nach Anmeldung

Einen Pferdekadaver mit einer Masse 
von 600 kg oder einen Rinderkadaver 
mit einer Masse von 500 kg für die tier-
medizinische Demonstration in den 
Rundsaal der 1789/1790 erbauten Tier-
arzneischule zu hieven, stellte seiner-
zeit eine logistische Herausforderung 
dar. Da die baulichen Gegebenheiten 
keine kurzen Wege zwischen dem Ort 
der Tötung und dem Präparationsraum 
sowie dem Hörsaal vorsahen, musste 
eine apparative Lösung in Form ei-
nes Hubtisches gefunden werden, mit 
dem der Kadaver vom Untergeschoss, 
wo die Vorbereitungen stattfanden, 
ins Zentrum des amphitheatralischen 
Saals emporgehoben werden konnte. 
Dass eine solche Technik im späten 18. 
Jahrhundert ihr Vorbild im Theaterbe-
reich fand, spricht für die inszenatori-
sche Aufladung, mit der die Kadaver 
vor den Augen des erwartungsvollen 
Publikums aus dem Boden aufstiegen.
Im Rahmen der Sanierung des histo-

rischen Tieranatomi-
schen Theaters, die 
im Oktober dieses 
Jahres zu ihrem Ab-
schluss kam, forder-
ten die vielgestaltige 
Nutzungsgeschichte 
des Gebäudes und 
die damit verbunde-
nen baulichen Ver-
änderungen zu um-
fangreichen Nach-
forschungen und Überlegungen auf, wel-
che Ausgestaltung und Ausstattung zu 
realisieren seien. So war der Hubtisch 
letztmals 1895 verzeichnet worden; eine 
Messbildaufnahme von 1909 zeigt im 
Hörsaal bereits einen fest montierten, 
rechteckigen Ersatz. Auf Grund des zen-
tralen Charakters für den ursprünglichen 
Betrieb entschieden sich die Technische 
Abteilung der HU und die beteiligten 
Architekten zunächst, eine originalge-
treue Rekonstruktion zu verfolgen. Als 

Vorlage diente eine 
Entwurfsskizze aus 
dem Jahr 1843, als 
wahrscheinlich der 
originale Tisch aus 
der Zeit der Eröff-
nung durch einen 
Neubau ersetzt wor-
den war. Da sich die 
Rekonstruktion als 
unverhältnismäßig 
aufwändig erwies, 

wurden die Pläne zu Gunsten eines Mo-
dells im Maßstab 1:5 revidiert, um so zu-
mindest eine Anschauung dieses ebenso 
eigenartigen wie zentralen Elements der 
ursprünglichen Nutzung zu ermöglichen. 
Die Recherchen der Berliner Architek-
turmodellbauer Monath + Menzel nach 
Vorlagen über den Plan von 1843 hinaus 
blieben ergebnislos, so dass sie für die 
Anfertigung des Modells die durchaus 
aussagekräftige Zeichnung um histori-
sche Kenntnisse zu damaligen Holzkons

truktionen und Plausibilitätsüberle-
gungen ergänzten. Dass ein Modell 
sich nicht direkt aus einer historischen 
Skizze ableiten lässt, zeigte sich etwa 
am Beispiel des Gegengewichts, des-
sen gezeichnete Proportionen nicht 
realistisch waren, so dass eine von der 
Skizze losgelöste Umsetzung gewählt 
wurde. Ein solches Modell bleibt stets 
eine Annäherung an das Original, die 
den Besuchern des Tieranatomischen 
Theaters aber nun auf hervorragende 
Weise das Grundprinzip des Hubti-
sches anschaulich werden lässt und 
einen Eindruck der Originalsituation 
zu vermitteln vermag. 
� Jochen Hennig

Das Tieranatomische Theater von Carl Gott-
hard Langhans. Eine Ausstellung zur Wie-
dereröffnung des restaurierten Gebäudes 
bis 14. April 2013, Di-Sa 14-18 Uhr (außer 
an Feiertagen). Eintritt frei, Campus Nord, 
Haus 3

OBJEKT DES MONATS

„… ein runder starker Tisch …“
Modell des Hubtisches im Tieranatomischen Theater

Wo es vibriert und Erkenntnisfunken sprühen. Artefakte aus verschiedenen Generationen elektrotech-

nischer und mechanischer Entwicklungen.� Foto: Bernd Prusowski

Ausgewählte 
Jubiläen

70. Todestag von Arvid Harnack
24. Mai 1901 – 22. Dezember 1942
Gründer der „Arbeitsgemeinschaft zum Stu-
dium der sowjetischen Planwirtschaft“
Als Sohn eines Literaturprofessors und 
Neffe des berühmten Theologen und Kir-
chenhistorikers Adolf von Harnack, wurde 
Arvid Harnack in Darmstadt geboren. Er 
studierte Rechtswissenschaft und promo-
vierte 1924. 1925 nahm er an der Univer-
sität in Madison (USA) ein Studium der 
Nationalökonomie auf. Gemeinsam mit 
Friedrich Lenz, dem Begründer der Gieß-
ner Schule der Nationalökonomie, gründe-
te Harnack die „Arbeitsgemeinschaft zum 
Studium der sowjetischen Planwirtschaft“ 
(Arplan). Dabei organisierte er und lei-
tete als Erster Sekretär eine Studienreise 
in die Sowjetunion. Nach der Ernennung 
Adolf Hitlers zum Reichskanzler, wandte 
er sich konsequent gegen das Regime des 
Nationalsozialismus, versammelte einen 
kleinen Kreis Gleichgesinnter um sich, der 
hauptsächlich aus Künstlern und Wissen-
schaftlern bestand, und organisierte den 
Aufbau von Widerstandsgruppen gegen 
die NS-Diktatur. Nach Beginn des Zweiten 
Weltkriegs arbeitet die Gruppe um Har-
nack eng mit dem Kreis um Harro Schulze-
Boysen zusammen. Sie verhalfen einigen 
vom NS-Regime Verfolgten zur Flucht, 
verteilten illegale Flugschriften und hielten 
Funkkontakt mit der Sowjetunion. Diese 
Gruppe wird später von der Geheimen 
Staatspolizei (Gestapo) als Rote Kapelle 
bezeichnet und vor allem als eine Spiona-
georganisation im Dienste der Sowjetuni-
on beurteilt. Arvid Harnack wurde am 19. 
Dezember 1942 vom Reichskriegsgericht 
wegen Spionage zum Tode verurteilt und 
am 22. Dezember in Berlin-Plötzensee 
hingerichtet.

70. Todestag von Horst Heilmann
15. April 1923 – 22. Dezember 1942
Student und Mitglied der Roten Kapelle
Horst Heilmann war ein deutscher Wider-
standskämpfer gegen den Nationalsozialis-
mus und Mitglied der Berliner Roten Kapel-
le. Als Sohn des halleschen Stadtbaurates 
Adolf Heilmann wurde er kurz nach dem 
Abitur zur Wehrmacht eingezogen und war 
dort als Nachrichtendienst-Offizier tätig. 
Neben dieser Tätigkeit nahm er ein Studium 
an der Auslandswissenschaftlichen Fakultät 
der Deutschen Hochschule für Politik auf. 
Dort schrieb er gemeinsam mit Harro Schul-
ze-Boysen an seiner Diplomarbeit über Na-
poleon. Diese Zusammenkunft ermöglichte 
es Heilmann, Kontakte zur Roten Kapelle 
zu knüpfen. Ab diesem Zeitpunkt war für 
ihn klar, dass das Kämpfen gegen die NS-
Diktatur notwendig war, in einer Welt, in der 
das Propaganda-Regime bestimmte. Ende 
August 1942 erfuhr er von entschlüsselten 
sowjetischen Funksprüchen, in denen die 
Namen von Schulze-Boysen und weiteren 
Mitgliedern der Roten Kapelle erwähnt wur-
den. Heilmann versuchte, diese und andere 
zu warnen. Doch in kürzester Zeit wurden 
Heilmann und weit über 120 Angehörige 
des Netzwerkes verhaftet. Er wurde am 19. 
Dezember 1942 vom Reichskriegsgericht 
zum Tode verurteilt. Das noch nicht rechts-
kräftige Urteil wurde am 22. Dezember 1942 
in Berlin- Plötzensee vollstreckt. Im Hof 
des Hauptgebäudes der HU ist sein Name 
auf der 1976 errichteten Gedenkwand zu 
finden.� Ibou Diop
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